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Pfarrer Bertold Becker 

SOMMERFERIEN-PREDIGTREIHE  
INNENSTADT BIELEFELD  

Gott. 
Mensch. 
Macht. 
Gott	macht	Mensch? 
Macht	Mensch	Gott? 
Macht	Macht	Gott? 
Was	macht	der	Mensch	ohne	Macht? 

 
„DIESER IST GEWESEN“ 
 
„Wahrhaftig, dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen" 
 
Predigttext: Markus 15,33-39** (im Kontext von Mk 1,1. Mk 1,14-15; Mk 9,1-13; Mk 10, 42-
52.) 
 
Gott widersteht dem Hochmütigen, aber den Demütigen gibt er Gnade.   
 
Mit diesem Wochenspruch aus dem 1. Petrusbrief begrüße ich uns herzlich zum 5. 
Gottesdienst der Predigtreihe „Gott. Mensch. Macht“ hier in der reformierten Süsterkirche.  
Die Predigten der Sommerferien umkreisen die Themen von Macht und Mensch und Gott. 
Wir folgen biblischen Texten in ihren Auseinandersetzungen, folgen ihren Spuren und 
freuen uns auf interessante neue Einblicke in ein altes Spiel. 
 
Heute geht es um einen kleinen Satz in dem Evangelium des Markus:  
„Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen“. 
Ist er es wirklich gewesen, er, der Sohn Gottes? Er, der am Kreuz hängt und der Macht der 
Gewalt unterliegt? 
Ist er gewesen? 
Hat der Hauptmann recht? Ist alles vergangen und vorbei? 
Sind die Widerständigen nur dann Gottessöhne und – Töchter, wenn sie tot sind? 
 
Gott widersteht dem Hochmütigen, aber den Demütigen gibt er Gnade.   
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„Wahrhaftig, dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen" 
 
Predigttext: Markus 15,33-39** (im Kontext von Mk 1,1. Mk 1,14-15; Mk 9,1-13; Mk 10, 42-
52.) 
 
 
„33 Und zur sechsten Stunde kam eine Finsternis über das ganze Land bis zur neunten 
Stunde.  
34 Und zu der neunten Stunde rief Jesus laut: Eli, Eli, lama asabtani? Das heißt übersetzt: 
Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?  
35 Und einige, die dabeistanden, als sie das hörten, sprachen sie: Siehe, er ruft den Elia.  
36 Da lief einer und füllte einen Schwamm mit Essig, steckte ihn auf ein Rohr, gab ihm zu 
trinken und sprach: Halt, lasst uns sehen, ob Elia komme und ihn herabnehme!  
37 Aber Jesus schrie laut und verschied.  
38 Und der Vorhang im Tempel zerriss in zwei Stücke von oben an bis unten aus.  
39 Der Hauptmann aber, der dabeistand, ihm gegenüber, und sah, dass er so verschied, 
sprach: Wahrlich, dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen!“  
 
*** 
 
 
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, Grund von allem, was ist. Amen 
 
Liebe Gemeinde, 
 
Wahrlich, dieser Mensch ist Gottes Sohn gewesen!“  
 
I. 
Das letzte Wort über Jesus in dieser Szene spricht nicht ein Jünger. Nicht seine Mutter. 
Nicht einer, der ihn liebte. Es spricht der Mann, der ihn gerade hat hinrichten lassen. 
Stellen wir uns diesen Mann nicht zu groß vor. Er ist kein Feldherr, kein Repräsentant des 
Kaisers, keine Symbolfigur. Ein Hauptmann befehligte im römischen Heer normalerweise 
eine Centurie, etwa achtzig bis hundert Mann – aber unter dem Kreuz stand nicht seine 
Centurie, sondern eine kleine Exekutionsabteilung, ein paar Soldaten, die eine Hinrichtung 
routiniert abwickeln. Er ist ein Berufssoldat, der sich aus der Mannschaft hochgedient hat, 
ein Rädchen im Vollzugsapparat der Besatzungsmacht, kein hoher Repräsentant Roms. 
Kein Mann mit besonderer religiöser Empfänglichkeit. Ein Mann, dessen Beruf es war, 
genau das zu tun, was er an diesem Nachmittag getan hat. 
 
Die Zeitgenossen, die dieses Evangelium zuerst gehört haben, wussten, wovon hier die 
Rede war. Sie wussten es mit einer Erfahrung und Genauigkeit, die uns fehlt.  
Markus schreibt sein Evangelium um das Jahr 70, in der Zeit des jüdisch-römischen Krieges 
oder kurz danach.  
Der jüdische Geschichtsschreiber Josephus berichtet, dass bei der Belagerung Jerusalems 
zeitweise bis zu fünfhundert Menschen an einem einzigen Tag gekreuzigt wurden – bis, so 
schreibt er wörtlich, kein Platz mehr war für die Kreuze und keine Kreuze mehr für die 
Körper.  
Wer dieses Evangelium damals hörte, hatte solche Bilder vor Augen, vielleicht in der 
eigenen Familie, im eigenen Dorf.  
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„Golgatha“ war für sie kein einzelner, ferner Ausnahmefall. Es war die Regel einer 
Besatzungsmacht, die ihre Ordnung mit dem Kreuz aufrechterhielt. 
Für die von Markus Angesprochenen, die diesen Krieg erlebt oder aus nächster Nähe 
mitbekommen hatten, konnte eine Kreuzigungserzählung unmöglich neutral oder rein 
"historisch-biographisch" gehört werden. Sie musste mit diesen frischen kollektiven 
Erfahrungen resonieren. 
Mit dem Kreuz Jesu verbanden sie die Kreuze all der anderen getöteten und geschundenen 
jüdischen Menschen. 
 
Gerade deshalb wiegt es so schwer, dass ausgerechnet dieser römische Hauptmann etwas 
sagt, das ihm niemand abverlangt hat. 
 
 
II.  
„Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen“ 
 
Was er sagt, ist kein beliebiges Lob.  
„Sohn Gottes" – das war ein Kaisertitel.  
„Divi filius“, Sohn des Vergöttlichten, nannte sich schon Augustus.  
Die Münzen, die dieser Soldat vermutlich in der Tasche trug, priesen den Kaiser mit genau 
diesem Wort.  
Und nun steht dieser Mann, im Dienst dieses Kaisers, unter dem eigenen 
Hinrichtungswerkzeug, und spricht denselben Titel über den aus, den er soeben im Auftrag 
Roms getötet hatte. 
Das ist keine fromme Randnotiz.  
„Gottes Sohn“ – Nicht der, der Kreuze aufstellen lässt, trägt diesen Namen zu Recht – 
sondern der, der nun daran hängt. Er ist im Recht, der Kaiser im Unrecht. Seine Botschaft 
ist es, die die ganze Welt betriot. Sein Recht ist umfassend, nicht die Pax Romana, die der 
Kaiser proklamiert. 
Es ist nicht das Recht der Stärke, sondern die Stärke des Rechts, die hier ooenbar wird.  
Hier kehrt einer der Täter um.  
Hier verändert sich Macht.   
Das Kreuz Jesu entzieht der römischen Zurschaustellung von Macht die Deutungshoheit.  
Machtdekonstruktion. 
 
 
III. 
„Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen“ 
 
Mit diesem Satz wird einem Opfer der Gewalt höchste Würde zugesprochen. 
Die Hörerinnen und Hörern des Evangeliums des Markus werden hier hellhörig geworden 
sein.  
Wird mit dem Bekenntnis zu Jesus zugleich auch ihren getöteten Verwandten Würde 
zugesprochen?  
Im Evangelium des Markus wird Jesus immer wieder als Menschensohn bezeichnet. Dieser 
Titel nimmt die Menschen seiner Zeit mit hinein in das, was ihm, dem Menschensohn, 
widerfährt. 
Der „Menschensohn“ steht – biblisch gesehen – für diesen einzelnen Menschen und in ihm 
für das geschundenen und gekreuzigten Volk. Der Menschensohn trägt und verkörpert 
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nach dem Prophetenbuch Daniel, aus dem dieser Titel stammt, das Schicksal des unter 
der Fremdherrschaft leidenden Volkes (Dan 7, Ps 110). 
Wenn diesem Menschensohn Jesus hier göttliche Würde zuerkannt wird, legt sie sich über 
all die anderen Gefallenen und Ermordeten dieser Zeit. 
Gottes Söhne und Gottes Töchter sind die Opfer der Gewalt. Sie sind nicht verscharrt und 
vergessen. Sie sind gegenwärtig. Sie sind hier, am Kreuz auf Golgatha. Sie sind 
aufgenommen in diesem einen Kreuz.  
 
„Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen“. 
„Rühmt Gott…, denn er hat nicht verachtet noch verschmäht das Elend des Armen…  
Euer Herz soll ewiglich leben. Es werden gedenken und  zu Gott umkehren aller Welt Enden 
und vor Gott werden alle Geschlechter der Erden anbeten. Denn Gott ist das Reich, und ER 
herrscht unter den Heiden…“ (Ps 22b) 
 
 
IV. 
„Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen.“ 
 
Dieser Satz des Hauptmanns fällt nicht vom Himmel.  
Der Evangelist Markus hat lange darauf hingearbeitet.  
Wie eine Komposition hat er dieses Motiv an dieser Stelle vorbereitet. 
Es lohnt sich, dem Klang des Wortes noch einmal zu nachzuhören. 
 
Gottes Sohn. 
„Anfang des Evangeliums von Jesus Christus, dem Sohn Gottes."  
Mit der Überschrift schon nimmt uns der Evangelist Markus hinein in den Grundton der 
Erzählung, in der es um „Gottes Sohn“ geht. Wir Lesende und Hörende wissen also bereits, 
um wen es sich handelt. Unsere Ohren sind gespitzt: Wissen es die anderen auch?  
Wie ein Dreiklang entfaltet Markus dann das Bekenntnis zu diesem Sohn Gottes. 
 

1. Bei der Taufe Jesu ist es ein Geschehen zwischen Gott und Jesus. Ausschließlich 
Jesus hört, was alle anderen noch nicht hören sollen: „Du bist mein lieber Sohn. An 
dir habe ich Wohlgefallen.“ 

 
Dann, schon früh im Evangelium, erkennen ausgerechnet die Dämonen, die 
unreinen Geister, wer Jesus ist – „Du bist der Sohn Gottes", schreien sie und fallen 
vor ihm nieder (3,11; 5,7). Es sind die zerstörerischen, lähmenden Mächte, die es 
wissen, weil sie als Erste spüren, was ihnen die Macht nimmt. Bei den Gerasenern 
nennt sich ein solcher Geist „Legion – denn wir sind viele" (5,9), ein kaum zu 
überhörendes Wortspiel auf die römischen Legionen, die das Land besetzt hielten. 
Besessenheit, Zerrissenheit, Selbstverletzung – ein Bild dessen, was 
Gewaltherrschaft mit Menschen macht. „Du, Jesus, bist Gottes Sohn. Wir kennen 
dich. Du überwindest Gewalt. Du heilst. Du versöhnst. Du veränderst Menschen.“ 
Jesus gebietet den Dämonen jedes Mal zu schweigen.  
Ihre Erkenntnis ist richtig, aber sie ist noch nicht an der Zeit. 

 
2. In der Mitte des Evangeliums, nachdem bereits viel passiert ist, mitten auf einem 

Berg hören drei auserwählte Jünger dieses Bekenntnis erneut. „Dies ist mein 
geliebter Sohn. Den sollt ihr hören.“ Sie verstehen nicht genau, was das bedeutet. 
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Jesus gebietet ihnen zu schweigen, „bis der Menschensohn auferstünde von den 
Toten. Und sie behielten das Wort und befragten sich untereinander: Was ist das, 
auferstehen von den Toten?  
Diese Frage zielt auf das Letzte: 

 
3. Am Ende von allem spricht es nun der Hauptmann aus. Laut und deutlich und für 

jedermensch hörbar: 
„Wahrlich, dieser ist Gottes Sohn gewesen.“ 

 
 
V. 
„Dieser ist Gottes Sohn gewesen“ 
Im griechischen Text steht ein Imperfekt: „Dieser Mensch war Gottes Sohn." Vergangenheit.  
Der Hauptmann blickt auf einen Toten. Er sagt die Wahrheit – aber es ist eine Wahrheit, die 
er nur von der Seite des Todes her aussprechen kann. Er sieht einen Teil Gottes, aber er 
sieht nicht das Ganze. Er weiß noch nichts von der Auferstehung. 
Wir, Hörende und Lesende des Evangeliums, wir alle ahnen: An dem Satz des 
Hauptmannes ist etwas falsch. 
 
Es ist die Zeitform, die er benutzt.  
Die Überschrift bringt es anders zu Gehör:  
„Anfang des Evangeliums von Jesus Christus, Sohn Gottes" (1,1) – ein Satz ohne Zeitform, 
gültig über der ganzen Geschichte, nicht nur für einen Augenblick.  
Am leeren Grab wird es heißen: „Er ist auferstanden, er ist nicht hier" (16,6) – wieder im 
Präsens, wieder gegenwärtig, diesmal aber als vollzogene Tat Gottes am Sohn. 
 
Vor dem Hohen Rat hatte Jesus selbst noch gesagt: „Ich bin's" (14,62) – Gegenwart.  
Am Kreuz sagt der Hauptmann: „Er war" – Vergangenheit.  
 
Der Hauptmann steht mit seinem Satz mitten im Tal zwischen diesen beiden Graden der 
Gegenwart.  
Er sagt die Wahrheit, soweit er sie sehen kann.  
Aber Gottes Sohn ist nicht gewesen. Er ist es. Gerade am Kreuz, jetzt erst recht. 
Diese Wahrheit reicht über das hinaus, was der Hauptmann bekennt.  
Der Gekreuzigte ist der Sohn Gottes. Seine Macht gilt. Seine Würde und Schönheit, ja die 
Heiligkeit Gottes erstrahlt in diesem gekreuzigten Menschensohn. Sie legt sich auf alle 
Opfer der Gewalt.  
Diese Heiligkeit des Gottessohnes ist gegenwärtig und nicht tot zu kriegen.  
Seine Kraft liegt in der Gottverbundenheit.  
In Gottes Kraft ist ER auferweckt. Auferstanden. 
Seine Macht ist nicht gewesen. Sie ist gegenwärtig. 
Es ist eine ganz andere Macht als die der Gewalt.  
Es ist die Macht der Liebe, der Schönheit, der Verbundenheit, es ist die Macht einer 
Gemeinschaft, in der Gott gegenwärtig ist.  
 
 
VI. 
„Dieser ist Gottes Sohn gewesen“ 
Die Vergangenheitsform des Bekenntnisses des Hauptmanns ist dennoch herausfordernd, 
weil sie die Frage nach der Macht stellt.  
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Hat nicht doch die andere, die römische Macht gesiegt? 
Wo und bei wem war an diesem Nachmittag eigentlich die Macht? 
 
Die politische Philosophin Hannah Arendt hat einmal sehr genau zwischen Macht und 
Gewalt unterschieden.  
Macht, sagt sie, entsteht, wenn Menschen gemeinsam handeln, und sie besteht nur so 
lange, wie sie zusammenbleiben. Gewalt dagegen braucht Werkzeuge – Schwerter, Nägel, 
Kreuze, Bomben, Panzer, Raketen, – und ihr scharfer Satz lautet: Wo ein Herrschaftssystem 
sich auf bloße Gewalt stützen muss, dort ist echte Macht bereits verloren.  
 
Ein Reich, das Kreuze braucht, um sich Gehorsam zu erzwingen, gesteht damit ein, was 
ihm fehlt. 
 
Kurz zuvor, in Gethsemane, war genau das schon geschehen, still und ohne ein einziges 
Schwert: „Und die Jünger verließen ihn alle und flohen" (14,50). In diesem Moment, nicht 
erst am Kreuz, ist die Gemeinschaft derer, die mit Jesus gemeinsam handelten, 
auseinandergebrochen. Eine Gemeinschaft von Menschen hat Macht. Hier verliert sie 
genau diese. 
 
Und wenig später wählt die Menge, vor die Pilatus sie stellt, lieber Barabbas – „der mit den 
Aufständischen im Aufstand einen Mord begangen hatte" (15,7). Das Volk wählt die Gewalt, 
die Gewalt mit Gewalt beantwortet. 
 
Was am dritten Tag geschieht, ist gerade keine Fortsetzung dieser Logik.  
Auferstehung heißt im Griechischen anastasis – vom selben Wortstamm wie „stasis“, 
„Aufstand", der Aufstand des Barabbas,  
Die Auferstehung, von der Markus erzählt,  ist diesem Aufstand entgegengesetzt: kein 
Gegenschlag, keine neue Gewalt, die alte Gewalt vergilt, sondern ein Anfang, der aus dem 
Vorherigen nicht ableitbar ist. Der Kreislauf von Gewalt und Gegengewalt setzt sich nicht 
fort – etwas wirklich Neues beginnt.  
Ob der Evangelist Markus im Gegensatz zu Barabbas und seinem Aufstand darum ein 
anderes Wort für die Auferstehung wählt?  
Sein Auferstehungs-Verb „egeirein“, durchzieht das ganze Evangelium des Markus. Lahme 
stehen auf. Blinde erheben sich auf. Zolleintreiber stehen auf. Geheilte stehen auf. Sie alle 
haben an der Kraft der Auferstehung teil. Sie alle sind Teil dieser neuen Bewegung von 
Würde und Schönheit, Reich Gotts genannt. 
Sie halle haben Teil an der Dekonstruktion der Macht der Gewalt. 
 
In der Erzählung des Markus segnet Jesus Kinder, die in seiner Welt keinerlei Rechte und 
keinerlei Status besitzen (10,13-16), und wird zornig, als man sie fernhalten will.  
Er lässt einen blinden Bettler am Straßenrand zu sich rufen, während zwei seiner engsten 
Jünger kurz zuvor um die Ehrenplätze streiten – und ausgerechnet der Bettler ist es, der am 
Ende sieht, während die Jünger, die alles miterlebt haben, noch immer blind sind für das, 
was Größe eigentlich bedeutet (10,35-52).  
Und mittendrin steht der Satz, an dem sich das ganze Evangelium entscheidet: „Wer unter 
euch der Erste sein will, der soll aller Diener sein. Denn auch der Menschensohn ist nicht 
gekommen, dass er sich dienen lasse, sondern dass er diene und sein Leben gebe als 
Lösegeld für viele" (10,43-45). 
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Wenig später reitet dieser Menschensohn nicht auf einem Schlachtross, sondern auf 
einem jungen Esel in die Stadt (11,1-11) – ein König, der sich Kriegswagen und Streitross 
verweigert, ganz wie es der Prophet Sacharja Jahrhunderte zuvor erhoot hatte. 
 
Das ganze Evangelium ist eine einzige, geduldige Dekonstruktion dessen, was Macht 
gewöhnlich heißt. Am Kreuz kommt diese Dekonstruktion an ihr äußerstes Ende. 
 
 
VII. 
 
Liebe Freundinnen und Freunde, 
ich bin berührt von dieser Komposition des Evangelisten Markus und seinem Bekenntnis zu 
dem Sohn Gottes, dass die weltliche Macht so eindeutig unterläuft. 
Es ist, als ob ein anderer Grundton das Leben und die Gemeinschaft durchzieht. 
  
Was bedeutet das nun? Was heißt das für uns heute? 
 
Es heißt zuerst: Wir sollten misstrauisch werden gegenüber der lauten, sichtbaren, 
bewaoneten Form von Macht – in der Weltgeschichte wie im Kleinen, in unseren eigenen 
Beziehungen, in unseren Gemeinden, in unseren Familien. Wo jemand Zwang, Angst oder 
Gewalt braucht, um sich durchzusetzen, dort ist nicht Stärke am Werk, sondern schon ihr 
Verlust und die Angst, zu scheitern.  
Angst aber ist keine Stärke. Angst könnte durch Vertrauen, durch Nähe, durch Begegnung 
und Freundlichkeit verändert werden. 
Ich höre darin die Kraft Jesu: Das Starke ist schwach, und das Schwache stark. 
Also mutig bleiben und sein und werden.  
Die Weltgeschichte ist grade düster. Aber wenn wir einer anderen Macht als der Gewalt 
vertrauen, wenn wir der Macht der Gemeinschaft, der Verbundenheit, der Macht der Liebe 
trauen, dann sind wir hoonungsvoll.  
Das tut was in uns und in anderen. Das tut was zur Sache. 
 
Es heißt zweitens: Wir können sehen lernen, wie Bartimäus, was wirklich Größe ist. Jesus 
hat es unmissverständlich gesagt: nicht herrschen, sondern dienen. Nicht der Erste sein 
wollen, sondern der Diener aller.  
Also Räume öonen, in denen wir uns gegenseitig unterstützen. Räume, in denen Menschen 
bleiben dürfen in sicheren Orten, Räume, in denen wir so sein dürfen, wie wir sind: 
Zerbrechlich, stark und schwach, alt und jung, und in Gott verbunden.  
Wie in einem großen Netzwerk sind wir eingewoben in Gottes Dienst an uns, in Gottes 
Liebe, die uns trägt. 
 
Und es heißt drittens: Wir müssen nicht erst auf eine Zukunft warten, in der Gottes 
Gerechtigkeit vielleicht einmal anbricht. „Die Zeit ist erfüllt, das Reich Gottes ist 
herbeigekommen", sind Jesu erste Worte in diesem Evangelium (1,15) – schon jetzt, nicht 
erst irgendwann. Was am Kreuz als Bekenntnis eines römischen Soldaten in der 
Vergangenheitsform ausgesprochen wurde, bekennen wir heute in die Gegenwart: Der 
Gekreuzigte ist Gottes Sohn. Er ist es. Er ist es nicht gewesen. Er ist es jetzt und hier.  
Der Herr ist auferstanden, er ist wahrhaftig auferstanden. 
Und mit ihm die vielen anderen – und wir mittendrin. 
 
Amen. 
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Jesu, meine Freude, 
Meines Herzens Weide, 
Jesu, wahrer Gott. 
Wer will dich schon hören, 
deine Worte stören, 
Den gewohnten Trott. 
Du gefährdest Sicherheit! 
Du bist Sand im Weltgetriebe. 
Du mit deiner Liebe. 

Du warst eingemauert; 
Du hast überdauert 
Lager, Bann und Haft. 
Bist nicht tot zu kriegen, 
Niemand kann besiegen 
Deiner Liebe Kraft. 
Wer dich foltert und erschlägt. 
hofft auf deinen Tod vergebens, 
Samenkorn des Lebens. 

Jesus, Freund der Armen, 
Groß ist dein Erbarmen 
Mit der kranken Welt. 
Herrscher gehen unter, 
Träumer werden munter, 
die dein Licht erhellt. 
Und wenn ich ganz unten bin, 
weiß ich dich an meiner Seite, 
Jesu, meine Freude. 

(Gerhard Schöne) 

 
 
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Sinne in 
Christus Jesus. 
 
Amen. 
 
 
 


